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I. POLITISCHER H UMOR UNTER 
H ITLER – EINE INNENA NSICHT 
DES DR ITTEN R EICHES

Die Legende vom »Flüsterwitz«

Darf man über Hit ler la chen? Re gel mä ßig taucht die se 
Fra ge in der öff ent li chen Dis kus si on wie ein Irr licht auf. 
Kei ne Fra ge: An ge sichts der Di men si on des Schre ckens, 
des Hol oc aust, fällt es schwer, ei nen sa ti ri schen Blick 
auf das Drit te Reich zu wer fen. Schnell bringt man sich 
in den Ver dacht, zu ver nied li chen und zu ver harm lo-
sen. Doch ha ben sich im mer wie der Hu mo ris ten an das 
heik le The ma her an getraut. Sei ne stärks te Wir kung ent-
fal tet der Anti-Nazi-Hu mor, wenn er ent lar vend und la ko-
nisch wirkt. Ist es also le gi tim, sich Ausch witz auch mit 
den Mit teln der Sa ti re an zu nä hern? Oder wird das ei gent-
lich Un aus sprech li che auf die se Wei se tri vi al isiert? Tat-
sa che ist je den falls, dass über Hit ler ge lacht wur de, und 
zwar auch wäh rend der zwölf Jah re des Drit ten Reichs. 
Po li ti sche Wit ze gab es wäh rend der Dik ta tur so gar wie 
Sand am Meer. Man che sind heu te noch gut, an de re wir-
ken ba nal, schlecht, harm los. Ihre Ge mein sam keit liegt 
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vor al lem da rin, dass sie ei nen Ein blick in die wah re Be-
find lich keit der Hit ler’ schen »Volks ge mein schaft« ge ben. 
Sar kas ti sche, spöt ti sche Be mer kun gen gal ten meist Din-
gen, die dem Volk wirk lich auf den Nä geln brann ten. Auch 
Ko mi ker be dien ten sich wäh rend der Nazizeit des po li ti-
schen Hu mors; dazu ge hör ten lin ke Op po si ti o nel le, aber 
auch sol che, wel che den brau nen Macht ha bern durch ihre 
Spä ße Schüt zen hil fe ga ben. Durch die Ana ly se po li ti scher 
Wit ze kommt man un ge wöhn lich nah he ran an das, was 
die Men schen des un ter ge gan ge nen »Tau send jäh ri gen 
Reichs« wirk lich dach ten, was sie är ger te, was sie zum La-
chen brach te; auch an das, was sie wuss ten und was sie 
ge flis sent lich aus blen de ten. Zu gleich ver rät die Re ak-
ti on der Staats macht, die sich durch Ko mi ker und Wit ze-
macher im mer wie der he raus ge for dert sah, wel che Wit ze 
die Macht ha ber fürch te ten. So soll die ses Buch eine Rei se 
in eine ver meint lich hu mor lo se Zeit sein – nicht, um den 
Le ser zum La chen zu brin gen, son dern um die deut sche 
Ge sell schaft je ner schreck li chen Jah re aus ei ner an de ren 
Pers pek ti ve zu be trach ten. Die Mo ral dis kus si on der Nach-
kriegs zeit wird da bei nicht un ter schla gen, doch steht sie 
nicht im Zent rum der Be trach tung.

Die Quel len, auf die die ses Buch zu rück greift, sind die Aus-
sa gen von 20 Zeit zeu gen aus ver schie de nen Städ ten, die im 
Rah men ei nes pa ral lel ent stan de nen Film pro jekts be fragt 
wur den. Dazu zähl ten etwa die Weg ge fähr ten ei nes von den 
Na zis er mor de ten Pfar rers, der Sohn ei nes be rühm ten Af-
fen dres seurs und der Ka ba ret tist Die ter Hil de brandt. Eine 
wich ti ge Rol le spiel ten au ßer dem die Bio gra fi en be kann ter 
Ko mi ker und die so ge nann ten »Flüs ter witz samm lun gen« 
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der Nach kriegs zeit1: Nach dem Krieg er schie nen gut ein 
hal bes Dut zend Bü cher mit po li ti schen Wit zen aus den Jah-
ren der NS-Dik ta tur. Wer im stil len Käm mer lein über Hit ler 
lach te, so woll ten die He raus ge ber die ser Scherz-Kom pi la ti-
o nen glau ben ma chen, der war im Grun de ein Nazi geg ner, 
wenn nicht so gar ein Wi ders tänd ler. Erst die jün ge re For-
schung hat die se zwar schö ne, aber auf Wunsch den ken ba-
sie ren de Vor stel lung als Le gen de ent larvt.2 Po li ti sche Wit ze 
wa ren kei ne Form ak ti ven Wi der stands, son dern Ven ti le 
für auf ge stau ten Volks zorn. Sie wur den am Stamm tisch er-
zählt, in der Knei pe, auf der Stra ße – um we nigs tens für ei-
nen Au gen blick, in der Be frei ung des La chens, Dampf ab-
zu las sen. Dies konn te dem Nazi re gime, das sich zu tiefst 
hu mor los gab, nur recht sein. Zwar wa ren sich vie le Deut-
sche der Schat ten sei ten der NS-Ge sell schaft be wusst, zwar 
är ger ten sie sich über die Zwangs maß nah men, die »Bon-
zen« und die staat li che Will kür, doch auf ge muckt wur de 
des we gen nicht. Um es über spitzt zu for mu lie ren: Wer 
sei nem Är ger durch bis si ge Scher ze Luft mach te, der ging 
nicht auf die Stra ße oder for der te die Ob rig keit auf an de re 
Wei se he raus. Be zeich nen der wei se hat man die gro ße Mehr-
heit der Wit ze er zäh ler, die tat säch lich de nun ziert und vor 
Son der ge rich te ge zerrt wur den, eher mil de be straft, ja, sie 
manch mal nur mit ei ner Ab mah nung lau fen las sen. Die so-
ge nann ten »Flüs ter wit ze« wa ren kei ne Ma ni fes ta ti on von 

1 Un ter die sen An tho lo gi en ist die Samm lung von SEL LIN her vor zu he ben: 
Der be son de re Wert die ser Quel le liegt in ih rem Er schei nen un mit tel bar nach 
dem Zu sam men bruch des Drit ten Rei ches (1946) be grün det, wäh rend an de re 
Flüs ter witz samm lun gen eine sol che zeit li che Nähe zum his to ri schen Ge gen-
stand ver mis sen las sen.
2 Vgl. WÖH LERT, S. 7 f.
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Zi vil cou ra ge, son dern ihr Sur ro gat. Auch die Aus sa gen der 
zu die sem The ma be frag ten Zeit zeu gen wi der spre chen der 
Auffassung, po li ti sche Wit ze habe man in der NS-Zeit nur 
flüs ternd und heim lich er zäh len kön nen. In der ver gif te ten 
Atmo sphä re der letz ten Kriegs jah re kam es al ler dings ver-
ein zelt zu dra ko ni schen Ur tei len, von de nen noch die Rede 
sein wird. In die ser Schluss pha se, wäh rend der sich das NS-
Sys tem ge gen das un ab wend ba re Schick sal sei nes Un ter-
gangs auf äum te, kur sier ten auff äl lig vie le »schar fe« Wit ze. 
Wie weit sie ver brei tet wa ren, kann man frei lich nicht ge-
nau be ziff ern.

Die gro ße Mehr heit der po li ti schen Scher ze aus den 
Hitler jah ren war aber im Kern un kri tisch und eher auf 
die mensch li chen Schwä chen der Macht ha ber ge münzt 
als auf ihre Ver bre chen. Zahl rei che Wit ze gab es bei-
spielswei se über Her mann Gö ring, des sen ba ro ckes Äu ße-
res und  des sen Vor lie be für Prunk und Or den die Fan ta-
sie der Men schen be flü gel te. Nicht har te Kri tik, son dern 
kind lich an mu ten de Zu nei gung spricht aus vie len die ser 
Scher ze:

Gö ring hat neu er dings quer über sei ne Or dens schnal le ei nen 
Pfeil als Rich tungs an zei ger: »Fort set zung auf dem Rü cken«.

Dass Gö ring ein Sa dist war, der zum Mas sen mör der wur de, 
dies war kein The ma des po li ti schen Hu mors. Meist be geg-
net uns Gö ring im sa ti ri schen Kon text als eit ler, aber lie-
bens wer ter Fett sack. Ge ra de sei ne de mons t ra tiv nach au-
ßen ge kehr ten mensch li chen Schwä chen mach ten den 
zwei ten Mann im Nazi staat bei der Be völ ke rung be liebt. 
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Dass er kalt blü tig, zy nisch und men schen ver ach tend han-
del te, schmä ler te nicht die Sym pa thie, die für ihn bis zu sei-
nem Selbst mord emp fun den wur de.

»Führer befiel, die Folgen tragen wir!« – 
Politischer Witz zwischen Kritik und Fatalismus

Nun gab es wie ge sagt auch an de re Wit ze, aus de nen blan-
ker Hass und Ab leh nung sprach. Es war jene Ka te go rie, die 
laut ei nem Ber li ner Zeit zeu gen »si che re Wit ze« ge nannt 
wur den – nicht etwa, weil die se Scher ze die Men schen si-
cher zum La chen brin gen konn ten, son dern weil sie den 
Witz bold »si cher ins KZ« brin gen wür den. Doch gibt es 
Ar gu men te, dass selbst die kri tischs ten Wit ze der Nazi-
zeit sys tem sta bi li sie rend wirk ten. Für die se The se spricht 
vor al lem de ren Ton, ihr läh men der Fa ta lis mus. Auch 
wenn die se Wit ze off en re gime kri tisch wa ren, schwang 
meist mit, man kön ne ja doch nichts ge gen die Miss stän de 
 un ter neh men. So wur de bei spiels wei se die Pa ro le »Füh-
rer be fiel, wir fol gen« ver ball hornt; nun sag te man: »Füh-
rer  be fiel, die Fol gen tra gen wir«, ganz so, als kön ne man 
am von oben be foh le nen Un glück oh ne hin nichts än dern. 
Ähn lich im Ton ist auch fol gen der Witz, der in Wien er-
zählt wur de:

Pla kat des Win ter hilfs wer kes im Win ter 1943/44: »Kei ner darf 
hun gern, kei ner darf frie ren.« Sagt ein Ar bei ter zum an de ren: 
»Ach, das dür fen wir auch nicht?«
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Eine sol che re sig na ti ve Hal tung, die sich auch im Hu mor 
nie der schlägt, fin det al ler dings nicht nur im »deut schen« 
Witz Aus druck. Sie gilt auch als ty pi sches Kenn zei chen des 
jü di schen Hu mors, der al ler dings dras ti scher, komp ro miss-
lo ser und selbst i ro ni scher klingt:

Nazi-Deutsch land. Ein Schwei zer be sucht ei nen jü di schen 
Freund: »Wie kommst du dir vor un ter den Na zis?« »Wie ein 
Band wurm: Ich schläng le mich Tag für Tag durch die brau nen 
Mas sen und war te, dass ich ab ge führt wer de.«

Der grund le gen de Un ter schied der zwei Wit zar ten liegt we-
ni ger in ih rem Ton oder ih rer Schär fe als in ih rer Funk ti on. 
Wäh rend der po li ti sche Flüs ter witz vor al lem ein Ven til für 
die auf ge stau te Frust ra ti on der Be völ ke rung bot, kann man 
den jü di schen Witz als eine Form des Sich-Mut ma chens in-
ter pre tie ren, oder, wie Sal cia Land mann poin tiert for mu-
liert, als ei nen Aus druck des Über le bens wil lens der Ju den, 
trotz al ler Wid rig kei ten wei ter zu le ben.3 In ihm wird der 
täg lich er fah re ne Schre cken auf ge ar bei tet. So spricht selbst 
aus dem schwär zes ten jü di schen Hu mor im mer noch ein 
trot zi ger Wil le, als wol le der Wit ze er zäh ler sa gen: Ich la-
che, also lebe ich. Ich ste he zwar mit dem Rü cken zur Wand, 
mei nen Hu mor wer de ich aber nicht ver lie ren. In fol gen-
dem Bei spiel aus den letz ten Kriegs jah ren wur de dies auf 
die ma ka be re Spitze ge trie ben:

3 Vgl. LAND MANN, S. 12



| 15 |

Zwei Ju den sol len er schos sen wer den. Da heißt es auf ein mal, 
sie sol len doch er hängt wer den. Da sagt der eine zum an de ren: 
»Siehst du, jetzt ha ben sie noch nicht ein mal mehr Pat ro nen!«

Zwar ist die Si tu a ti on für die zwei Ju den in die sem Witz aus-
sichts los, doch für das jü di sche Volk gibt es die Hoff nung, 
dass das Na zi reich kurz vor dem Zu sam men bruch steht. 
So la ko nisch, düs ter und ab ge klärt zu gleich er lebt man nur 
den jü di schen Hu mor. Dass das zi tier te Bei spiel sich in sei-
ner Aus sa ge und in sei nem Ton so klar von dem er wähn-
ten Gö ring-Gag un ter schei det, zeigt auch, wie un ter schied-
lich das Drit te Reich in ner halb der deut schen Ge sell schaft 
wahr ge nom men wur de und wie scharf sich die Pers pek ti ve 
von Op fern und Mit läu fern un ter schie den.

Was Witze uns verraten können

Doch Hu mor ist nicht al lein an die Grup pen zu ge hö rig-
keit der Er zäh ler und Zu hö rer ge bun den, er ist auch in sei-
ner Ge samt heit nur aus dem ge sell schaft li chen Kon text der 
Zeit he raus ver ständ lich. Vie le der Scher ze, ge ra de die der 
pro fes si o nel len Spaß ma cher und Ko mi ker der Nazi zeit, 
sind aus heu ti ger Pers pek ti ve kaum noch als sol che zu er-
ken nen. Manch mal ist es ge ra de zu un vor stell bar, dass sich 
die Men schen über Witz chen kö nig lich amü sier ten, die auf 
den heu ti gen Be trach ter schal, platt und be hä big wir ken. Sie 
zu be trach ten und zu in ter pre tie ren ist den noch von Nut-
zen, spie gelt sich doch im Witz, was die Men schen wirk lich 
be schäf tig te, amü sier te und är ger te. Die In nen an sicht des 
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Drit ten Reichs, die sich da mit er öff net, be sitzt eine Au then-
ti zi tät, die man bei der Be trach tung an de rer zeit ge schicht li-
cher Do ku men te meist ver misst.

Un se re Wahr neh mung der Hit ler jah re grün det, auch wenn 
wir uns das nicht ger ne ein ge ste hen, zu ei nem gro ßen Teil 
auf den Pro pa gan da fil men der Zeit. Da bei sind die Wo chen-
schau en, die Rie fen stahl-Fil me, die im mer wie der in his to-
ri schen Do ku men ta ti o nen zi tiert wer den, be kann ter ma ßen 
von ih ren Ma chern durch ins ze niert und ide o lo gisch ver gif-
tet. Sie sind nie Ab bild der Re a li tät, nie Aus druck des sen, 
was wirk lich in die sem Sys tem vor ging. Noch heu te ent fal-
ten sie eine trü ge ri sche Wir kung, eine Macht der Bil der, die 
sich selbst durch die vor sich tigs te Kom men tie rung nicht 
voll kom men zu rück drän gen lässt.

Es sind nicht nur die fil mi schen Do ku men te, die un se re 
Pers pek ti ve ver zer ren, auch un ser ei ge ner Stand punkt 
spielt eine Rol le. Wir be trei ben Rück schau, wohl wis-
send, wo der Weg die ses teufl i schen Sys tems mün de te. Die 
Schre cken des Hol oc aust und des Ver nich tungs krie ges 
sind im heu ti gen Be wusst sein so prä sent, dass die Jah re, 
die dort hin führ ten, in den Hin ter grund ge rückt sind. Die 
tau send Schrau ben dre hun gen, die erst den Rechts staat 
und schließ lich bei na he jede Form hu ma nen Han delns er-
stick ten, ge ra ten da bei aus dem Blick. Rich tig fest im Sat-
tel sa ßen die brau nen Macht ha ber an fangs nicht. Zu nächst 
kam die Pha se der ide o lo gi schen »Gleich schal tung«, in der 
die Na ti o nal so zi a lis ten Geg ner aus dem Weg räum ten, in-
dem sie sie mund tot mach ten oder er mor de ten. Trotz al ler 
Bru ta li tät voll zog sich da bei die Um for mung der Wei ma-
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rer Ge sell schaft zur na ti o nal so zi a lis ti schen »Volks ge mein-
schaft« nicht von heu te auf mor gen. Über die Stim mung in 
der Be völ ke rung wäh rend der frü hen Jah re der NS-Herr-
schaft ge ben uns die Wit ze die ser Zeit, auch die der pro-
fes si o nel len Ko mi ker, auf be son de re Wei se Aus kunft. Sie 
kom men tier ten und persi flier ten das po li ti sche Ge sche-
hen und stell ten ein zel ne Vor gän ge in ein grel les Schein-
wer fer licht, wäh rend an de re, die aus heu ti ger Sicht un-
gleich be deu tungs vol ler er schei nen, sel ten oder gar nicht 
zur Spra che ka men. Ins ge samt, so wol len es die Be rich te 
des Ge heim diensts SD, stand die Be völ ke rung in den Vor-
kriegs jah ren trotz der har ten Li nie der Macht ha ber hin ter 
Hit ler. Zwar konn te von über schäu men der Be geis te rung, 
wie sie in den Wo chen schau en sug ge riert wur de, nur be-
dingt die Rede sein. Doch die Deut schen wa ren mehr-
heit lich zu frie den mit ih rer po li ti schen Füh rung, der au-
ßen po li tisch so viel zu glü cken schien. Dies schlug sich 
na tür lich auch in den po li ti schen Wit zen nie der, die, wie 
be reits aus ge führt, meist eher harm los-al bern wir ken. Erst 
mit Aus bruch des Zwei ten Welt kriegs be gann die Stim-
mung in der Be völ ke rung  zu schwan ken. Spä tes tens mit 
der Nie der la ge von Sta lin grad und den ers ten Wel len des 
Bom ben krie ges ge gen deut sche Städ te wur de der po li ti-
sche Hu mor zum Gal gen hu mor, wich Al bern heit blan-
kem Sar kas mus.

So soll die ses Buch, in dem es be schreibt, wie und wa rum 
un ter Hit ler ge lacht wur de, ei nen Blick auf die vie len Ver än-
de run gen un ter wor fe ne Be find lich keit der Deut schen wäh-
rend der zwölf Jah re der Nazi dik ta tur wer fen. Da bei wird 
nicht zu letzt deut lich wer den: Das Drit te Reich war nicht 
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so mo no lith isch, wie es sich ger ne in den Wo chen schau en 
gab; die NS-Ge sell schaft blieb he te ro gen, ge prägt von sehr 
un ter schied li chen In te res sen, Frust ra ti o nen, Sor gen und 
Ängs ten, die sich im Hu mor der Zeit nie der schlu gen.
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II.ENTSTEH UNG UND 
ENTWICK LUNG DES 
POLITISCHEN H UMORS

Seit wann gibt es politische Witze?

Die meis ten po li ti schen Wit ze sind An griff e auf die Macht-
ha ber oder auf die vor herr schen den po li ti schen Ver hält-
nis se mit hu mo ris ti schen Mit teln. Der Staat und sei ne Re-
prä sen tan ten wer den durch Über zeich nung und Ko mik der 
Lä cher lich keit preis ge ge ben. Dies kann bei man chen Scher-
zen spie le risch und au gen zwin kernd ge sche hen, bei an-
de ren spürt man förm lich die da hin ter ste hen de Ver bit te-
rung. Wie ein gangs auf ge zeigt wur de, heißt dies noch lan ge 
nicht, dass sich die Wit ze er zäh ler ge gen das Sys tem aufl eh-
nen möch ten. Po li ti scher Hu mor ist nicht zwangs läu fig eine 
Form des Wi der stan des. 

Der po li ti sche Hu mor ist als neu zeit li ches Phä no men ge-
deu tet wor den. In ver gan ge nen Zeit al tern, so hat man ar-
gu men tiert, war die Staats macht nicht vom Volk, son dern 
durch Gott le gi ti miert. Jede Kri tik an den Macht ha bern 
war got tes läs ter lich und so mit zu ver dam men. Po li ti scher 
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Witz kön ne folg lich nur in der mo der nen, sä ku la ren Welt 
ent ste hen.4 An die ser The o rie ist  rich tig, dass sich die po-
li ti sche Form des Hu mors erst in der Neu zeit voll ent fal ten 
konn te. Dies liegt al ler dings we ni ger in der Sä ku la ri sie rung 
der west li chen Welt be grün det, son dern ist vor al lem auf ei-
ne Komp li zie rung der Macht ver hält nis se zu rück zu füh ren, 
denn seit der Fran zö si schen Re vo lu ti on sind die Be zie hun-
gen zwi schen den Völ kern und ih ren Re prä sen tan ten viel-
schich ti ger ge wor den. Die An griffs flä che für Sa ti re hat sich 
da mit ver grö ßert und zu gleich ha ben sich die Mög lich kei-
ten der Bür ger zur Äu ße rung von Kri tik ver mehrt. Dies be-
deu tet nicht, dass es in ei nem durch Gott le gi ti mier ten Staat 
kei nen po li ti schen Witz ge ben kann. Mo der ne The okra tien, 
etwa der Iran, ge ben da von eben so ein Bei spiel wie die Staa-
ten der An ti ke. Wer das Ge gen teil be haup tet, der leug net 
die all ge mein-mensch li che Kom po nen te des po li ti schen 
Hu mors, wel che we nig mit dem Ide al bild zu tun hat, das je-
des durch Gott le gi ti mier te Sys tem vor gau keln will. Gern 
la chen die Men schen über die Herr schen den, das ist ge wiss 
im mer so ge we sen und wird im mer so sein. Ob es er laubt ist 
oder nicht, ob es als »Ma jes täts be lei di gung« gilt oder got tes-
läs ter lich ist, das spielt da bei kei ne Rol le.

Ge ra de die Bild nis se der Rö mer zeit leh ren uns, dass man 
in der An ti ke so gar sehr off en siv mit den Schwä chen der 
Macht ha ber um ging. Die Büs ten der Mäch ti gen strot zen 
vor scho nungs lo sem Re a lis mus, der Kai ser hat ei nen Kropf, 
der Se na tor ein Dop pel kinn. Nichts ist an die sen Men schen 
ide al, im Ge gen teil, all ihre Feh ler haf tig keit und ihre Schwä-

4 Vgl. WÖH LERT, S.15
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chen sind dort in Mar mor ver e wigt. An ders als die Grie chen 
hat ten die Rö mer eine auff äl li ge Ob ses si on für kör per li che 
De fek te, die sich auch in der Na mens ge bung nie der schlug. 
Hat te der un glück li che Bar bus ei nen Rau sche bart? Ger ne 
häng te man den Men schen ihr Hin ke bein, die Glat ze oder 
die Ha sen schar te als Eti kett an; der Fan ta sie schie nen kei ne 
Gren zen ge setzt zu sein. Eben so kre a tiv gin gen die Rö mer 
mit Schmä hun gen al ler Art um, sie hat ten be kannt li cher-
wei se eine Vor lie be fürs Zo ti ge. Die Po li ti ker be schimpf ten 
sich un ter ei nan der, und das Volk steu er te ger ne schlüpf ri ge 
Anek do ten bei. Die Macht ha ber tru gen es meist mit Fas-
sung, wie fol gen de Anek do te, die für den Witz bold fol gen-
los blieb, be weist:

Ir gend wo im Im pe ri um hat te man ei nen Men schen aus fin dig 
ge macht, der eine ver blüf en de Ähn lich keit mit [Kai ser Au-
gus tus] hat te. Man stellt ihn dem Kai ser vor, der, über rascht 
über den Dop pel gän ger, fragt: »Hör mal, ist dei ne Mut ter ein-
mal in Rom ge we sen?« – »Mei ne Mut ter nie, aber mein Va ter 
sehr oft«, war die Ant wort.

Der po li ti sche Witz setzt da mals wie heu te an, wo sich eine 
off e ne Flan ke bie tet. Er funk ti o niert im mer dann be son ders 
gut, wenn die Staats män ner auf ei nem ho hen So ckel ste-
hen. Der Kai ser, Dik ta tor, Zamp ano, der aus luf ti ger Höhe 
herrscht und sich da bei auf al ler lei heh re Grund sät ze stützt, 
hat eine enor me Fall hö he auf ge baut und wird schnell zur 
Ziel schei be für bei ßen den Spott. Frei lich gilt für den Herr-
schen den, der Ide a le ver tritt, dass er sich an den ei ge nen 
An sprü chen mes sen las sen muss. Nun ist dies nicht im mer 
ein fach, denn kein Mensch ist ohne Feh ler. Wenn eine zu 
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gro ße Dis kre panz zwi schen Ide al und Wirk lich keit be steht, 
dann hat der Macht ha ber die Lat te zu hoch ge legt und dem 
Hu mor Tür und Tor ge öff net. So wird aus dem gott glei chen 
Kai ser der Geck mit der zwei fel haf ten Ab stam mung und 
aus dem Volks tri bun ein Greis mit Ad ler na se. Die se Art des 
Spotts fin det man in der An ti ke ge nau so wie im Mit tel al ter 
und in der Mo der ne.

Humor und die Verarbeitung historischer Traumata

Dass eine Flüs ter witz samm lung zu den ers ten Bü chern ge-
hör te, die nach dem Zwei ten Welt krieg in Deutsch land ge-
druckt wur den, ist be zeich nend. Da hin ter steck te nicht nur 
Recht fer ti gungs ei fer, son dern auch ein zu tiefst mensch-
liches Be dürf nis. Der Me cha nis mus, trau ma ti sche Er leb-
nis se durch La chen zu ver ar bei ten, ist we der er staun lich 
noch neu. Er ist in der Ge schich te x-fach be leg bar, auch mit 
Blick auf Deutsch land. Lan ge gra ben muss man nicht, um 
Bei spie le zu fin den.

Ge ra de zu i de al ty pisch be geg net dem Le ser die ses Phä no-
men in der Frü hen Neu zeit. Nach dem 30-jäh ri gen Krieg lag 
Eu ro pa in Trüm mern, gan ze Land stri che wa ren ent völ kert. 
In Süd deutsch land, dem am schwers ten ver wüs te ten Ge biet, 
hat te kaum ein Drit tel der Be völ ke rung über lebt. Wer nicht 
durch Kriegs hand lun gen ge stor ben war, der ging an Hun-
ger und Seu chen elen dig lich zu grun de. Nichts reg te sich in 
den ers ten Jah ren nach die sem bis da hin bei spiel losen Ver-
nich tung sfu ror, der  über den Kon ti nent hin weg ge fegt war. 



| 23 |

Doch dann, im Jahr 1669, war plötz lich wie der eine Stim me 
zu hö ren – die des Dich ters Grim mels hau sen, der den ers-
ten be deu ten den Aben teu er ro man der Deut schen schuf. 
Schon das ab sur de Pseu do nym »Ger man Schleif eim von 
Suls fort«, un ter dem der Au tor auf trat, gibt ei nen Vor ge-
schmack auf den In halt. Das ers te gro ße li te ra ri sche Werk 
nach der Apo ka lyp se – ein Witz buch!

Im aben teu er li chen Simp li cis si mus stol pert ein Vieh hir te mit-
ten durch den 30-jäh ri gen Krieg, mal als Quack sal ber, mal 
als Narr im Kalbs ge wand. Al les, was ihn um gibt, das Brand-
schat zen, Mor den und Ver ge wal ti gen, ist gleich sam Ku lis se 
für sei ne Schel men stü cke. Durch die Au gen des To ren, der 
wie ein wil des Tier auf ge wach sen ist, se hen wir die Re a li tät 
als bi zar res Zerr bild. Furcht ba res Leid wi der fährt dem jun-
gen Simp li cis si mus, doch sei ne Schil de rung der Schre cken, 
die er am ei ge nen Lei be zu spü ren be kommt, ist lau nig, von 
ent waff nen der Iro nie: Selbst als ein ver spreng ter Sol da ten-
trupp das Heim des jun gen Hel den über fällt und er von sei-
nen Pfle ge el tern jäh ge trennt wird, bleibt die Er zäh lung gro-
tesk-la ko nisch:

Das ers te, das die se Reu ter ta ten, war, dass sie ihre Pferd ein stell-
ten, her nach hat te jeg li cher sei ne son der ba re Ar beit zu ver rich ten, 
de ren jede lau ter Un ter gang und Ver der ben an zeig te, denn ob-
zwar et li che an fin gen zu metz gen, zu sie den und zu bra ten, dass 
es sah, als soll te ein lus tig Ban kett ge hal ten wer den, so wa ren 
hin ge gen an de re, die durch stürm ten das Haus un ten und oben, 
ja das heim lich Ge mach war nicht si cher, gleich sam ob wäre das 
gül den Fell von Kolc his da rin nen ver bor gen […].
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Grim mels hau sen hat te selbst am 30-jäh ri gen Krieg teil ge-
nom men, und sein Ro man trägt au to bio gra fi sche Züge. 
Aus dem furcht ba ren Ge met zel, das der Au tor über lebt 
hat te, wird im Simp li cis si mus eine rie sen gro ße Nar re tei. Ein 
Schel men ro man über ein Jahr zehn te wäh ren des Blut bad? 
Selt sam er scheint die ser Ge dan ke auf den ers ten Blick. Wa-
rum schrieb Grim mels hau sen nicht ein fach eine Chro nik? 
Die Ant wort liegt eben in dem an ge spro che nen all ge mein-
mensch li chen Be dürf nis, in der Hoff nung, ein Trau ma zu 
über win den. Angst und Schre cken, so lehrt uns der Sim pli-
cis si mus, sind nur halb so groß, wenn man ih nen ins Ge sicht 
lacht.

Folg lich steht am An fang des deut schen Ro mans ge nau das, 
was noch heu te im Kon text der Hit ler-Ko mö die für Dis kus-
si ons stoff sorgt. Das Furcht ba re scheint Ko mik ge ra de zu 
he raus zu for dern, ja, sie ist im Rück blick auf eine Ka tast ro-
phe oft das ein zig wirk sa me Ge gen gift ge gen das Grau en. 
Dass ge ra de die tiefs ten Ab grün de zum La chen rei zen, ist 
durch Dut zen de Bei spie le be leg bar. Da hin ter steht eine Dis-
po si ti on, die man bei Grim mels hau sen ge nau so fin det wie 
beim jü di schen Hu mor.

Der politische Humor in Deutschland seit 
Ende des 19. Jahrhunderts

So wie die Ide a li sie rung der an ti ken Kai ser den Spott he-
raus ge for dert hat te, so wur den die Herr schen den des Nazi-
reichs in end lo ser Va ri a ti on mit dem von ih nen ein ge for der-
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ten Ari er-Ide al ver gli chen: »Lie ber Gott, mach mich blind, 
dass ich Go ebb els arisch find«, lau te te ei ner der be lieb ten 
Sprü che. Ob es sich bei dem zi tier ten Stoß ge bet um eine de-
fä tis ti sche Äu ße rung oder um ei nen harm lo sen Scherz han-
delt, sei da hin ge stellt. Auff äl lig ist je den falls, dass der po li-
ti sche Hu mor be son ders in to ta li tä ren Sys te men blüht, in 
off e nen, frei en und de mo kra ti schen Ge sell schaf ten hin ge-
gen kaum zum Zuge kommt. We der in der Wei ma rer Zeit 
noch in der Ge gen wart gibt es an nä hernd so vie le Wit ze 
über die Mäch ti gen wie im Drit ten Reich und in der DDR. 
Frei lich gibt es in un se rer heu ti gen Ge sell schaft un zäh li ge 
Ka ba ret tis ten, die die Po li ti ker aufs Korn neh men, doch ist 
dies mit den im Volk kur sie ren den, spon tan ent ste hen den 
Wit zen aus der Zeit der bei den deut schen Dik ta tu ren nicht 
ver gleich bar.

Im Rück blick nimmt das wil hel mi ni sche Kai ser reich eine 
Zwi schen stel lung ein. We nig po li ti sche Wit ze sind ver brieft, 
was wohl eher mit ei nem Des in te res se der For schung zu tun 
hat, als mit ei ner voll kom me nen Ab we sen heit herr schafts-
kri ti scher Sa ti re. Ralph Wie ner hat ei ni ge we ni ge Bei spie le 
auf ge zeich net, net te, hu mo ri ge Rep li ken und Anek döt chen, 
die so um ständ lich sind wie die ver zopfte Mo nar chie, in 
der sie ent stan den. Ab surd und bis sig sind die se Wit ze nur, 
wenn sie das un se li ge Kop pel schloss we sen der Zeit auf grei-
fen. Der Ka da ver ge hor sam in der preu ßi schen Ar mee, der 
wu chern de Bü ro kra tis mus, die Herz lo sig keit der Be hör den 
und Mi li tärs, das wa ren die dank bars ten The men für die 
Spaß vö gel der Zeit. Fol gen des Bei spiel ge hört noch zu den 
ge lun ge ne ren Exemp la ren:
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Wäh rend der Ein ge bo re nen auf stän de in Deutsch-Ost af ri ka er-
lässt das Kai ser li che Mi nis te ri um in Ber lin fol gen de An wei-
sung an die zu stän di gen Stel len: »Die Ein ge bo re nen sind da-
hin ge hend zu ins tru ie ren, dass sie un ter An dro hung schwe rer 
Stra fen je den Auf stand sechs Wo chen vor Aus bruch schrift lich 
an zu mel den ha ben!«

Der Witz ist zwar aus un se rer Sicht nur mä ßig ko misch, 
doch er greift gleich meh re re zeit spe zi fi sche Phä no me ne 
auf. Da ist zum ei nen das welt fremd-bru ta le Vor ge hen der 
ver spä te ten Ko lo ni al macht, zum an de ren das stau bi ge, mä-
an der nde Amts deutsch der kai ser li chen Be hör den, von 
dem nicht ein mal die Ein ge bo re nen des Schwar zen Kon-
ti nents ver schont blie ben. Für den Bür ger des wil hel mi ni-
schen Reichs mag die Poin te ei nen schnod de ri gen Charme 
ent fal tet ha ben – eine Wir kung, die man heu te nur noch er-
ah nen kann, da wir zu vie le Ge ne ra ti o nen von All tag und 
Selbst ver ständ nis des Kai ser reichs ent fernt sind.

Brä sig und selbst ge fäl lig war das Herr schafts sys tem je-
ner Zeit; wer oben war, und wer »Un ter tan«, das war im 
Kos mos die ser Welt fest vor ge ge ben. All ge gen wär tig war 
der Amts schim mel, der mal nach sich tig, mal pe net rant-
bü ro kra tisch in das Le ben der Men schen hi nein re gier te. 
Die Deut schen hat ten sich mit ih rem Le ben in der ver-
krus te ten wil hel mi ni schen Ge sell schafts ord nung ar ran-
giert. Aus luf ti ger Höhe lenk te un ter des je ner Kai ser den 
Staat, der wie in Ehr furcht vor der ei ge nen Grö ße er starrt 
zu sein schien. Dem Ir di schen ent rückt wirk te Wil helm 
II. mit dem ge wich sten Schnauz bart eher wie ein Denk-
mal sei ner selbst als wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. 
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Dem Volk ent ging die Pose sei nes Herr schers nicht, und so 
wur de auch in den po li ti schen Wit zen der Zeit das Welt-
frem de und Selbst ver lieb te, das den Kai ser um weh te, gern 
ka ri kiert. Doch blie ben die hu mo ris ti schen At ta cken blut-
leer und ohne ver let zen den Ton. Selbst fol gen der Witz, 
der den Per so nen kult um Wil helm II. aufs Korn nimmt, 
wirkt aus heu ti ger Sicht kraft los:

Ein Kun de be tritt die Kunst ab tei lung ei nes gro ßen Wa ren hau-
ses, um ein An den ken zu kau fen, sieht aber nichts als Kai ser-
büs ten, Kai ser büs ten und noch mals Kai ser büs ten. Alle sind 
aus Gips, eine sieht aus wie die an de re. Rat los steht der Kun de 
vor die sem er drü cken den An ge bot.
Ein Ver käu fer tritt auf ihn zu, hüs telt und fragt höf ich: »Ha-
ben Sie schon ge wählt?«

We nig Rei bung ist hier zu spü ren. Die Poin te ist brav, auch 
mit viel Fan ta sie nicht ko misch, bei ßend oder off en sys tem-
kri tisch. Die All ge gen wart des zum Denk mal ge wor de nen 
Kai sers wird zwar be män gelt, doch mehr als den Zu hö rer 
zum Schmun zeln an re gen soll die ser Witz be stimmt nicht. 
Ähn lich harm los, wenn gleich schon ein biss chen fre cher, ist 
die ers te Ver öff ent li chung ei nes Schü lers na mens Kurt Tu-
chols ky, der im Jahr 1907 we gen man geln der  Leis tun gen im 
deut schen Auf satz sit zen  ge blie ben war. Am 22. No vem ber 
1907 ver öff ent lich te der Schrift stel ler, da mals kaum sieb-
zehn jäh rig, im Sa ti re heft chen Ulk die Glos se mit dem Ti tel 
»Mär chen«:

Es war ein mal ein Kai ser, der über ein un er mess lich gro ßes, rei-
ches und schö nes Land herrsch te. Und er be saß wie je der an-
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de re Kai ser auch eine Schatz kam mer, in der in mit ten all der 
glän zen den und glit zern den Ju we len auch eine Flö te lag. Das 
war aber ein merk wür di ges Ins tru ment. Wenn man näm lich 
durch eins der vier Lö cher in die Flö te hin ein sah  – oh! Was 
gab es da al les zu se hen! Da war eine Land schaft da rin, klein, 
aber voll Le ben: eine Tho massche Land schaft mit Böc klin-
schen Wol ken und Leist ikow schen Seen. Re zn icek sche Däm-
chen rümpf ten die Na sen über Zil lesche Ge stal ten, und eine 
Bau ern dir ne Meu niers trug ei nen Arm voll Blu men Or liks – 
kurz, die gan ze »mo der ne« Rich tung war in der Flö te. Und was 
mach te der Kai ser da mit? Er pfif drauf.

In Tu chols kys Text wird der haus ba cke ne Kunst ge schmack 
des Mo nar chen vor ge führt; Wil helm II. in te res siert sich 
we der für die Fi gür chen Con stan tin Meu niers noch für den 
Ril ke-Freund Emil Or lik. Al les Neue, Mo der ne, das den 
Sieb zehn jäh ri gen so fas zi niert, prallt an dem in der Ver-
gan gen heit ge fan ge nen Kai ser ab. Re gel recht be triebs blind 
ist der Herr scher aus der Mär chen glos se, er ahnt nichts von 
der Fül le gro ßer Ta len te, die in sei nem Reich schlum mert.

Dass der sprö de Herr scher die Deut schen in ei nen fürch ter-
li chen Welt krieg führ te, des sen Di men si on er wohl selbst 
am we nigs ten er ahn te, wur de hin ge gen kein The ma des 
po li ti schen Wit zes. Zu naiv war an fangs die Be geis te rung, 
die pat ri o ti sche Ge fühls du se lei, und zu jäh folg te da rauf die 
Er nüch te rung. Kei nen »Spa zier gang nach Pa ris« be scher te 
Wil helm den Deut schen, son dern ei nen quä lend lan gen 
und au ßer or dent lich bru ta len Stel lungs krieg, an des sem 
Ende die Nie der la ge des Rei ches stand. Erst in der Nach-
kriegs zeit ent deck ten Sa ti ri ker das The ma  – so auch Kurt 
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Tu chols ky, des sen jour na lis ti sche Kar ri e re durch den lang-
jäh ri gen Front ein satz un ter bro chen wor den war.

Die Umbrüche des 20. Jahrhunderts 
und der politische Witz

Zwar wur de der Kai ser nach dem ver lo re nen Krieg aus dem 
Land ver trie ben, doch Po ma de, Pi ckel hau be und preu ßi-
scher Un geist blie ben den Deut schen er hal ten. Nach der 
Flucht Wil helms II. im No vem ber 1918 wur de Paul von Hin-
den burg, der 1925 zum Reichs prä si den ten ge wählt wur de, 
in den Au gen des kon ser va ti ven La gers zu ei ner Art »Er-
satz kai ser«. In die De mo kra tie, das mo der ne Staats we sen, 
moch te die ser merk wür di ge Mann nicht recht pas sen, zu 
rück wärts ge wandt wa ren sein Den ken, sein Han deln und 
sei ne gan ze Er schei nung. Es mag da her nicht ver wun dern, 
dass über die ses Re likt der un ter ge gan ge nen Epo che be son-
ders ger ne ge lacht und ge frot zelt wur de. Und wie der wa-
ren die Wit ze zahm, ohne ver let zen den Ton. Auch fol gen-
der harm lo se Jux ist nichts an de res als ein ver klau su lier ter 
Lie bes be weis:

Nach der Schlacht bei Tan nen berg 1914 be sucht der Ar mee-
füh rer Hin den burg Frank furt am Main. Vor ei nem Ge bäu de, 
das er nicht kennt, bleibt er ste hen und fragt, was das sei. »Das 
ist die Pauls kir che!«, wird ihm er klärt. Da rauf Paul von Hin-
den burg mit re prä sen ta ti ver Be schei den heit: »Oh, das wäre für 
die paar Tage nicht nö tig ge we sen!«
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Zwar kennt sich Hin den burg in dem Witz mit der De mo-
kra tie nicht rich tig aus – er hat kei ne Ah nung, dass in der 
Pauls kir che die ers te deut sche Na ti o nal ver samm lung statt-
ge fun den hat –, doch ist dies le dig lich ein Symp tom je ner 
Trot te lig keit, die ihm das Volk ger ne nach sieht. Vor al lem 
in te res sant ist der Witz je doch, weil er in mi ni mal ab ge wan-
del ter Form im Drit ten Reich wie der auf taucht. In ei nem 
weit ver brei te ten »Flüs ter witz« be sucht Her mann Gö ring 
das Her manns denk mal im Teu to bur ger Wald. Auch hier 
ist die Poin te: »Dass [ihr mir ei gens ein Denk mal hin ge stellt 
habt] wäre doch nicht nö tig ge we sen!« Tat säch lich gibt es 
et li che Hin den burg-Wit ze, aus de nen ein Jahr zehnt spä ter 
Gö ring-Wit ze wur den. Der Grund da für ist leicht be nannt, 
denn bei de Män ner teil ten eine Schwä che für den ganz gro-
ßen Auf tritt, den by zan ti ni schen Prunk, die or dens be han-
ge ne Brust. So heißt es in ei nem Volks witz, der wohl äl ter 
ist als die Wei ma rer Re pub lik:

Pet rus fucht wü tend: »Je des Mal, wenn Hin den burg hier zum 
Wo chen en de ge we sen ist, fehlt mir nach her ein Stern!«

Gleich lau tend re üs siert der zah me Scherz im Drit ten 
Reich als Gö ring-Witz. Nicht ein mal mit viel Fan ta sie ist 
ernst haf te Kri tik in der klei nen Rep lik ver bor gen, im Ge-
gen teil, sie wirkt wie eine ver ba le Ver beu gung vor Hin den-
burg/Gö ring, wel che bei de trotz, oder ge ra de we gen ih-
rer kind lich an mu ten den Repr äsen tier freu dig keit ver ehrt 
wur den. Dass aus Wit zen wie die sem Hass auf die »Bon-
zen« spricht, ist nicht fest zu stel len, auch wenn dies man-
cher He raus ge ber der »Flüs ter witz samm lun gen« nach dem 
Ende des Drit ten Rei ches sug ge rie ren woll te. Bei de Wit ze 



| 31 |

sind we der spon tan noch sar kas tisch  – und ver mut lich 
gab es sie schon lan ge vor An bruch des 20. Jahr hun derts. 
Sie ge hö ren zu ei ner Gat tung po li ti schen Hu mors, der im 
Grun de nur eine hoh le Form ist, in die je der zeit ein neu er 
In halt ein ge passt wer den kann. Die meis ten Wit ze ha ben 
ein so ein gän gi ges Mus ter, dass sie ei ni ge Sys te me über leb-
ten und sind im Kern apo li tisch, auch wenn sie das po li ti-
sche Per so nal be mü hen. Als un glaub lich lang le big er wies 
sich bei spiels wei se fol gen der, zu nächst an Gö ring auf ge-
häng te Witz:

In Deutsch land soll eine neue Maß ein heit ein ge führt wer den: 
1 Gör = Sum me der Or den, die man sich an die Brust hef ten 
kann.

In der DDR wur de die Poin te ver än dert; nach dem klei nen 
Um bau be zog sich der Witz dann auf Ul bricht und den Mo-
de ra tor des »Schwar zen Ka nals«, Edu ard von Schnitz ler:

In der DDR wur de Ende der sech zi ger Jah re eine neue Maß ein-
heit ein ge führt – ein Ulb!
Ein Ulb ist die Zeit, die ein DDR-Bür ger braucht, um aus sei-
nem Ses sel auf zu ste hen, zum Fern se her zu ge hen und um zu-
schal ten, wenn Ul bricht spricht.

– Was ist ein Hun derts tel Ulb?
– Ein Schnitz.

Nach dem Krieg hat te man den Witz nicht nur der Zeit an ge-
passt, son dern gleich noch eine Fort set zung hin zu fa bu liert, 
wel che die Poin te nicht stei gert, son dern nur in an de rer Form 
wie der holt. Die DDR-Va ri an te ist um ständ li cher, re dun dan ter 
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als das Ori gi nal, wo durch ihre ko mi sche Wir kung er heb lich 
ge schmä lert wird. Dass der Witz trotz dem funk ti o niert, liegt 
an sei nem Mus ter, das erst Neu gier weckt, Span nung auf-
baut und dann mit ei ner cle ve ren Aufl ö sung trumpft. Bei de 
Wit ze sind höchs tens in so fern po li tisch, als sie Ver tre ter der 
herr schen den Kas te als ei tel oder als dröge cha rak te ri sie ren. 
Da hier nicht auf Nor men ver stö ße oder kras ses Fehl ver hal-
ten ge zielt wird, ist die po li ti sche Spreng kraft der Wit ze ge-
ring. Es sind net te ver ba le Fi gür chen, die den Zu hö rer zum 
Schmun zeln brin gen sol len – nicht mehr und nicht we ni ger.

Schon et was kitz li ger ist fol gen des Fra ge-und-Ant wort-
Spiel, das erst mals am Ende des Ers ten Welt kriegs auf taucht:

»Wer wird ge ret tet, wenn der Kai ser, sein Kanz ler und sei ne Ge-
ne rä le übers Meer fah ren und das Schif um kippt?« Ant wort: 
»Deutsch land«.

Exakt der glei che Witz be geg net uns am Ende des Zwei ten 
Welt kriegs wie der, nur sind an die Stel le von Kai ser, Kanz ler 
und Ge ne rä len jetzt Hit ler, Gö ring und Go ebb els ge rückt, 
die für die dro hen de Nie der la ge Deutsch lands ver ant wort-
lich ge macht wer den. 17 Jah re war das off en re gime kri ti-
sche Fra ge spiel in Ver ges sen heit ge ra ten, doch in den Bom-
ben näch ten des Drit ten Reichs, den letz ten Zu ckun gen der 
Schre ckens herr schaft, wur de es wie der aus der Mot ten kis te 
her vor ge holt. Geht der Witz auch so weit, dass den Macht-
ha bern off en der Tod ge wünscht wird, ein fa ta lis ti scher 
Zug bleibt auch hier be ste hen: Es ist der glück li che Zu fall, 
die töd li che Kraft des Mee res, die Deutsch land ret tet, nicht 
etwa eine Re vol te. Das Volk hofft auf eine schick sal haf te Er-
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ret tung von der Ty ran nei, aus die sem Ge dan ken spiel folgt 
aber kein Ap pell zur Tat, kein Auf e geh ren. Dies gilt auch 
für die Witz va ri an te, in der die Nazi füh rer im Bun ker sit zen 
und durch ei nen Bom ben-Voll treff er ge tö tet wer den. In die-
sem Fall über neh men die Kriegs geg ner den Ty ran nen mord 
an stel le der Na tur ge walt.

Ein wei te res Mus ter, das weit zu rück reicht, kommt ohne 
den bit te ren Sar kas mus des vo ran ge gan ge nen Bei spiels aus. 
Das Wort spiel be zog sich in sei ner ur sprüng li chen Form 
auf den Reichs kanz ler und spä te ren Au ßen mi nis ter Gus-
tav Stre se mann, der we gen der Un ter zeich nung um strit te-
ner in ter na ti o na ler Ver trä ge im mer wie der in der öff ent li-
chen Kri tik stand:

Stre se mann ist mit ei nem Son der zug un ter wegs. Auf ei ner 
klei nen Sta ti on gibt es eine Rie sen auf re gung, weil der Zug we-
gen ei nes Gleis scha dens hal ten muss.
Der Fahr dienst lei ter wird so fort ver haf tet, denn er rief auf dem 
Bahn steig mit vol ler Stimm stär ke aus: »Bit te zu rück tre ten!«

Zwar ist der Ruf nach Rück tritt Stre se manns, der in der 
Poin te ent hal ten ist, nur ein klei ner Na del stich, der dem 
Witz bold in ei nem de mo kra ti schen Sys tem ver zie hen wird, 
im Kon text ei ner Dik ta tur steckt in ei ner sol chen For de rung 
je doch mehr Spreng kraft. Der Ber li ner Ka ba ret tist Wer ner 
Finck hat, wie der Zeit zeu ge Carl Schulz be rich tet, kurz vor 
Aus bruch des Zwei ten Welt kriegs ei nen Hit ler-Sketch nach 
dem zi tier ten Mus ter ge strickt, wel cher dann un ter den Au-
gen arg wöh ni scher Ge heim po li zis ten im Ka ba rett der Ko mi-
ker zur Auff üh rung ge bracht wur de.
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Nach der Macht ü ber nah me wur de an ge ord net, in al len Amts-
stu ben Hit ler-Bil der auf zu hän gen. Da raus hat Wer ner Finck 
dann gleich ei nen Spaß ge macht […] Da kam der [Di rek tor 
des Ka ba retts der Ko mi ker] Wil li Scha ef ers mit ei nem Bild 
auf die Büh ne, trug es aber so, dass man nur die Rück sei te sah. 
Aber je der ahn te so fort: Es ist ein Hit ler-Port rät. Plötz lich stol-
per te Scha ef ers und ließ fast das Bild fal len. Finck eil te auf ihn 
zu und rief er schro cken: »Nicht stür zen, nicht stür zen!«, wo rauf 
gro ßes Ge läch ter aus brach.

Aus heu ti ger Sicht mag die Poin te blass wir ken, doch in 
der auf ge heiz ten Stim mung, die im na ti o nal so zi a lis ti schen 
Deutsch land vor Kriegs be ginn herrsch te, war sie nicht ohne 
sub ver si ve Kraft. Nie mand durf te sich un ge straft er lau ben, 
auf off e ner Büh ne über den Sturz des Dik ta tors laut nach-
zu den ken. So lebt Fin cks fre cher Sketch vor al lem von dem, 
was nicht ge sagt wird, was in den Köp fen der Zu schau er 
statt fin det. Dass die Men schen lach ten, zeigt je den falls, dass 
sie den Witz gou tier ten.

Wenn das Volk in den letz ten Jah ren der Wei ma rer Re pub lik 
über sei nen grei sen Reichs prä si den ten wit zel te, wa ren der-
lei Spitz fin dig kei ten nicht von nö ten. Die un ge lieb te De mo-
kra tie lag in den letz ten Zü gen, und mit ihr der Re prä sen-
tant an der Spitze des Staa tes. In den Jah ren vor sei nem Tod 
hat te sich Paul von Hin den burg im mer mehr aus dem öf-
fent li chen Le ben zu rück ge zo gen. Er leb te ab ge schie den auf 
sei nem Gut, um ringt von Günst lin gen und Spei chel le ckern. 
Sei ne Macht hat te der selbst herr li che Preu ßen mar schall 
weit ge hend an ein Kü chen ka bi nett ab ge ge ben, das mun-
ter in die gro ße Po li tik hi nein re gier te. Dem auf stre ben den 
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»Füh rer« der NSDAP wa ren die se eit len Schranzen je doch 
nicht ge wach sen. Hin den burgs Staats sek re tär Meiß ner und 
sein Sohn Os kar wa ren chan cen los ge gen Hit ler, der sich 
aus der bay e ri schen Lo kal po li tik nach Ber lin hoch ge kämpft 
hat te. Hin den burg wäre der Ein zi ge ge we sen, der dem De-
ma go gen aus der Pro vinz hät te Ein halt ge bie ten kön nen. 
Doch der alte Mann wirk te in sei nen letz ten Le bens jah ren 
ge nau so des in te res siert am Er halt des un ge lieb ten Wei-
ma rer Staa tes wie die Bür ger selbst. Der Macht ver lust des 
Reichs prä si den ten wur de im Volk auf merk sam ver folgt. In 
Ber lin kur sier te das nicht ganz ernst ge mein te Ge rücht:

Ei nes Ta ges strei ten sich Hin den burgs Sohn Os kar und Staats-
sek re tär Meiß ner über eine Fra ge, die sie im Na men des Reichs-
prä si den ten ent schei den wol len.
Schließ lich sagt Staats sek re tär Meiß ner: »Hö ren Sie mal, wer 
ist ei gent lich Prä si dent, Sie oder ich?«

Si cher ent ging es den Men schen nicht, dass Os kar von Hin-
den burg und Meiß ner nicht in die Schu he des se ni len Prin-
ceps pass ten. Zu gleich wur de we nig res pekt voll über die 
fort schrei ten de De menz des Reichs prä si den ten ge tu schelt 
und ge lacht. Man er zähl te, Hin den burg habe nach ei nem 
Be such Hit lers auf sei nem Gut Neu deck ge fragt, seit wann 
denn der ehe ma li ge Reichs kanz ler Brün ing ei nen Schnurr-
bart tra ge? Zwar war die Anek do te frei er fun den, doch sie 
soll te bald auf ge spens ti sche Wei se von der Re a li tät ein ge-
holt wer den. Hit ler je den falls be rich te te, bei sei ner letz ten 
Un ter re dung mit dem mo ri bun den Feld mar schall habe ihn 
die ser wie der holt mit »Ma jes tät« an ge re det.


